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Vorwort
Die Ferien haben gerade begonnen, als das Schicksal an Jans Haustür klingelt – oder besser gesagt: Tibor, der sich als neuer Nachbar vorstellt und Unmengen von Büchern in seinen Umzugskisten hat. Trotz ihrer offensichtlichen Gegensätze werden die zwei 15-Jährigen von einem Tag auf den anderen unzertrennlich.
Sie verbringen gemeinsam einen unbeschwerten Sommer, berauscht vom Glück, einen echten Freund gefunden zu haben. Zum ersten Mal fühlen die zwei Außenseiter, was es bedeutet, sich blind auf einen anderen verlassen zu können. Tibor entführt Jan in die Welt der Literatur und entfacht in ihm, der bisher keine Hobbys hatte, die Lust am Lesen. 
Doch als der Herbst kommt, wird ihre Freundschaft bereits auf die Probe gestellt: Beide verlieben sich in die hübsche Jennifer. Und so müssen sie sich plötzlich fragen: Wollen sie ihre Freundschaft für ein Mädchen riskieren?
TEIL EINS

Einen Sommer lang
Liebten nicht alle Tibor? Seine Eltern, seine Nachbarn, seine Lehrer und auch ich. Da waren wir gerade fünfzehn Jahre alt geworden, an zwei aufeinanderfolgenden Tagen Anfang August. Noch gut vier Wochen der Sommerferien lagen vor uns, und damals schienen uns diese vier Wochen wie eine Unendlichkeit; und als sie vorbei waren, packten wir missmutig unsere Schultaschen und fragten uns, wo die Zeit geblieben sei, und eine Angst befiel uns, die Wochen, Monate und Jahre unseres Lebens könnten fortan immer so schnell vergehen. Am ersten Schultag jedoch bewies uns die Uhr, dass Zeit in der Jugend schier unerschöpflich ist wie die Freundschaft zwischen zwei Jungen scheinbar unzerbrechlich, und dass ein Tag weit mehr als vierundzwanzig Stunden besitzt.
Bevor Tibor mit seiner Mutter und seinem Vater in unser Haus zog, wusste ich weder, was ein richtiger Freund war, noch was es bedeutete, wenn jemand sagte: Du kannst auf mich zählen. Es ist nicht dieselbe Art Vertrauen, das dir deine Eltern einflößen, das sie dir praktisch mit dem Frühstück servieren und von dem du glaubst, dass es im wirklich entscheidenden Moment nicht so stark ist, wie du es für nötig hältst – nämlich wenn die Eltern sich auf die Seite der Lehrer schlagen und dich schimpfen, dass deine Leistungen in der Schule nachlassen, du den Kopf in den Wolken trägst und nichts mit herunterbringst als Luft. Am Morgen noch sagen sie: Ich hab dich lieb, hab einen schönen Tag; und am selben Nachmittag warten sie schon im Wohnungsflur, während du möglichst leise den Schlüssel im Schloss umdrehst, um nicht gleich auf dich aufmerksam zu machen. Denn du ahnst, dass es nicht unbedingt ruhig zugehen wird in der nächsten halben Stunde, weil die Eltern den Brief von der Schulleitung bereits gelesen haben dürften. Es ist nicht die Art Vertrauen, das dich nachts ruhig schlafen lässt, weil du dir sicher sein kannst, dein Vater passt auf dich als schlafendes Kind auf, weil du weißt, beide, Mutter wie Vater, würden wohl ihr Leben für dich geben, auch wenn du es nicht ganz begreifen oder fassen kannst, was es wirklich bedeutet, sein Leben für einen anderen zu geben. Die Art Vertrauen ist bedingt durch familiäre Bande, denkst du, Vater und Mutter müssen für dich da sein, es ist ein Naturgesetz, dass sie dich lieben und sich für dich aufopfern. Und vielleicht hast du das Gefühl, beide würden ihrer Wege gehen, stellte sich heraus, dass du nicht aus ihrem Fleisch und Blut bist, als wäre Liebe nur ein niedergeschriebener Begriff, der sich weglöschen lässt wie Tinte von einem Blatt Papier.
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